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Liebe St. Galler Orgelfreunde

wir laden sie herzlich ein zur Demonstration einer rekonstruierten Barockorgel
am

Samstag, 27. Mai 1989 1430-1600Uhr
Klosterkirche Neu St. Johann (Toggenburg)

Referent: Hansjürg Gutgsell

Das interessante und orgelhistorisch bedeutende Instrument der Klosterkirche
Neu St. Johann, erbaut 1779 von Johann Michael Grass, wurde im vergangenen
Jahr von der Firma Orgelbau Späth in Rapperswil fertiggestellt. Orgelbauer
Konrad BUCHER (Männedorf) hat in subtilen und seriösen Nachforschungen die
historisch-technischen Grundlagen für eine Rekonstruktion erarbeitet und
in einer sehr interessant zu lesenden Dokumentation zusammengestellt. Für
die freundliche Erlaubnis, hier im wesentlichen seine Erkenntnisse zusammenfassend
wiederzugeben, bin ich ihm sehr zu Dank verpflichtet. Für Interessenten
möchte ich die Originalliteratur wärmstens empfehlen.

Neu St. Johann liegt zwar nicht "am Wege", doch bin ich überzeugt, dass
diese Orgel bestimmt Ihr Interesse zu wecken vermag: Die Art, wie man bei
recht dürftigen Spuren zum ursprünglichen Konzept einer Orgel gelangte,
verrät, wie faszinierend Orgelgeschichte sein kann. Auf das Klangergebnis
dürfen wir sehr gespannt sein. Hansjürg GUTGSELL ist uns als langjähriger
Organist zu St. Othmar/St. Gallen bestens bekannt. Auch bei ihm möchte
ich mich herzlich bedanken für die Bereitschaft, uns seine Orgel vorzuführen.
Bitte melden Sie sich, wenn Sie eine Fahrgelegenheit benötigen.

Nächste Anlässe OFSG
Sa 17.6.89 André Manz: "Ein Abend mit Max Reger". Ort: St. Gallen
1930-2130

Mi 23.8.89 Orgelfahrt nach Zürich: Die neue Tonhalle-Orgel (Felix Gubser)
und die Orgel in der Predigerkirche (Kuhn 1970) (Jürg Brunner).
Treffpunkt: 0815 h Tonhalle Zürich.
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Hinweise
4.6.89 Sonntag 1910 h, Radio DRS II: Die Orgel in Neu St. Johann

Orgelmusik zum Wochenende (jeweils Freitag 1915-1945 h)
in der Evang. Kirche Amriswil:

26.5.89 Josef Bannwart (Kuchar, Rheinberger)
2.6.89 Gerhard Förster/André Manz: Orgel vierhändig

(Tomkins, Beethoven, Engel, Loeffler, Berwald)
9.6.89 Bernhard Billeter (Moret, Mendelssohn, Hesse)
16.6.89 Wolfgang Karius (Guilain, Schneider, Reudenbach, Brahms,

Guilmant. Stern)
23.6.89 André Manz: Die Orgel und die Schlacht

(Ximenes, Balbastre, Hewitt)

Mit freundlichen Grüssen

Franz Lüthi
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Die rekonstruierte Grass-Orgel von 1779
in der ehemaligen Klosterkirche Neu St. Johann

Franz Lüthi

Das ehemalige Benediktinerkloster St. Johann lag ursprünglich im abgelegenen
oberen Thurtal, in der Gegend des heutigen Alt St. Johann. Nach
seiner Gründung um das Jahr 1150 beherbergte es Mönche aus dem Kloster
Trub im Emmental. Die erste Blütezeit erlitt einen Dämpfer durch die
Reformation: 1555 wurde das Kloster der Abtei St. Gallen unterstellt und
war seither nur noch Priorat (Statthalterei). Der Fürstabtei St. Gallen
gehörte bekanntlich das ganze katholische Fürstenland und das paritätische
Toggenburg. Verschiedene Widerwärtigkeiten (Epidemien, Bedrängnisse durch
die Glaubensspaltung, Klosterbrand 1626) veranlassten den Konvent St.Gallen,
das Kloster talabwärts zu verlegen. So übersiedelten die Mönche 1629
in neu erbaute Klosteranlagen im weiter nördlich gelegenen Neu St. Johann.

Der Bau einer Klosterkirche war zwar bereits beim Klosterbau geplant, wurde
aber erst 1641 begonnen und erlitt auch so noch viele Unterbrüche. Ursprünglich
entstand lediglich eine Pfeilerhalle, 1642 ein Dach ohne Gewölbe, 1643
der Hochaltar. Wegen finanzieller Schwierigkeiten wurde der Bau erst 1678
weitergeführt und 1680 durch den St. Galler Architekten Daniel Glattburger
vollendet.

Das Priorat führte eine musisch ausgerichtete Schule und während kurzer
Zeit auch eine Druckerei, die später nach St. Gallen verlegt wurde. Von
den St. Galler Fürstäbten Coelestin Gugger von Staudach (reg. 1760-1767)
und Beda Angehrn (reg. 1767-1796) ging in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts
eine intensive Kirchenbautätigkeit aus, die den Neubau der Stiftskirche
St. Gallen und viele Renovationen und Neubauten auf dem Land zur Folge hatte.
Auch die Klosterkirche Neu St. Johann wurde in dieser Zeit im Rokokostil
umgestaltet. In diese Zeit fällt auch der Neubau der Grass-Orgel von 1779,
die uns im folgenden noch beschäftigen wird.

Im Zuge der Säkularisierung wurde 1805 auch das Kloster Neu St. Johann aufgehoben.
Die Klosterkirche diente nun der katholischen Kirchgemeinde als
Pfarrkirche. Kleinere Aenderungen wurden 1874 und 1898 durchgeführt. 1902
wurde in den ehemaligen Klosterräumlichkeiten das heutige heilpädagogische
Zentrum "Johanneum" eingerichtet. 1937/38 Innenrenovation der Kirche,
1967/69 Aussenrenovation und 1985/87 wiederum grundlegende Innenrestaurierung
nach denkmalpflegerischen Gesichtspunkten
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Geschichte der grossen Orgel

In verdienstvoller Weise ist es Konrad BUCHER gelungen, viele
Mosaiksteinchen über diese Geschichte zusammenzutragen. So können wir uns
heute ein lebhaftes Bild über die Orgelgeschichte machen. Grundlagen für die
Nachforschungen durch Konrad Bucher sind Orgelbeschreibungen von
Benedikt Klingler 1862 und Josef Braun 1864 (siehe später), sowie Spuren
früherer Konstruktionen am untersuchten Instrument.

Bald nach ihrer Vollendung 1680 stand auf der Westempore der Klosterkirche
eine Orgel. Diese oder jedenfalls die Orgel vor 1779 enthielt eine kurze Grosse
Oktave. In der Orgel von 1779 finden sich nämlich Pfeifen aus einer älteren
Orgel mit kurzer Oktave, wahrscheinlich der Vorgängerin. Mit der
Modernisierung der Kirche in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts mag
wohl der Wunsch nach Modernisierung der Disposition und nach
Vergrösserung der Orgel massgebend für den Neubau von 1779 gewesen sein.
Dabei wünschte man, dem damaligen Trend entsprechend, einen Spieltisch
"zum Vorwärtsspielen" mit Sicht auf den Altar. Erstaunlich ist, dass Neu St.
Johann noch vor der Stiftskirche St. Gallen ein grosszügiges Instrument mit 3
Manualen erhalten hat. Mit Sicherheit wurden damals auch neue Windladen
und neue Klaviaturen gebaut. Entsprechend dem Stil der süddeutschen Meister
hatte diese Orgel von 1779 eine voll ausgebaute Grosse Oktave. Während das
Gehäuse der Orgel bis in die heutige Zeit erhalten geblieben ist, können wir uns
nun dank der Nachforschungen von Konrad Bucher auch über das Innere der
damaligen Orgel ein recht klares Bild machen. Davon wird später die Rede
sein.

1827 ist ein Orgel-Accord mit Orgelbauer Sebastian Thoma aus Freiburg
überliefert. Darin wird folgendes verlangt: Einstellung der Temperatur,
Pfeifenreinigung, Reparatur der Blasebälge, Ueberholen von Mechanik und
Tastatur, Ausbesserung der Ventilfedern, Ueberholen der Zungenregister,
sowie die Wiederherstellung der kleinen Fronleichnamsorgel, alles zum Preis
von 180 Gulden.

Aus dem Jahre 1862 ist von Orgelbauer Benedikt Klingler aus Staad "Plan und
Kostenberechnung" über die Reparatur der Orgel erhalten. Dieses Dokument
beschreibt eine Orgel mit 3 Manualen zu je 54 Tasten und einem Pedal zu 20
Tasten. Klingler erwähnt, dass das Werk durch spätere Reparaturen stark
verdorben worden sei, sodass eine durchgreifende Umarbeitung zur
Wiederherstellung des "früheren" Zustandes nötig sei. Ob mit
"Wiederherstellunq des früheren Zustandes" jener von 1779 oder doch eher ein
späterer gemeint war, ist nicht klar. Gemäss Klingler enthlelt das Oberwerk 3
Register (Copel 4', Flöte 2', Octav 2'). Er schlägt vor, die beiden Flötenregister
durch Copel 8' und Echo 8' zu ersetzen, um der Orgel bessere Möglichkeiten zu
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geben für Gesangsbegleitung und Pianospiel. Seine Vorschläge
wurden nicht ausgeführt. 1864 wurde von Josef Braun, Spaichingen
ein Accord über die Restauration der Orgel aufgestellt.
Nach seiner Beschreibung besitzt die Orgel 26 Register. Braun
gibt detaillierte Angaben über Aenderung im Pfeifenmaterial,
über Verbesserung der Windladen und der Mechanik. Der Spieltisch
soll neu hergestellt werden mit einer Pedalklaviatur "nach neuester
Konstruktion". Die Orgel wird mit drei "zusätzlichen" Pedalkoppeln
ausgestattet, ferner mit 5 neuen Blasebalgzylindern und
Kastenbälgen. Dieser Umbau wurde 1865-1867 durchgeführt. Die so
veränderte Orgel besass 21 übernommene und 8 veränderte Register
auf den früheren Windladen, einen ganz neuen Spieltisch mit neuer
Traktur und Registermechanik, sowie neue Bälge. Auch Kronwerk
und Brüstungspositiv blieben in Funktion.

Ein grundlegender Eingriff wurde 1905 durch das damalige Orgelbaugeschäft
Goll & Cie., Luzern, durchgeführt. Dem Zeitgeschmack
entsprechend baute man die Orgel auf "röhrenpneumatische Steuerung"
um. Offensichtlich wurden viele der barocken Register stillschweigend
entfernt, so zum Beispiel Quinte 2 2/3' und Sesquialter im
Hauptwerk, sowie die Pedalmixtur. Die originalen Windladen in allen
4 Werken wurden ersetzt. Die Orgel erhielt die damals unvermeidlichen
Superoktavkoppeln, feste und freie Kombinationen, automatisches
Pianopedal. 1938 wurden durch die Firma Späth scheinbar weitere
Holz- und Metallregister entfernt.

Fast unbeschadet hatte der prunkvolle Rokoko-Prospekt die Stürme
der inneren Veränderungen überdauert und stellte nun äusserlich
eine Orgel dar, die innerlich einen völlig andern Charakter hatte.
Allerdings war nicht der stilästhetische Aspekt entscheidend
für einen grundlegenden rekonstruierenden Neubau, sondern auch
die Tatsache, dass das pneumatische Werk aus dem Jahre 1905 äusserst
störanfällig und schlecht konzipiert war.

Bevor wir über die Details dieser Rekonstruktion berichten, sei
ergänzt, dass auch im Chor der Klosterkirche Neu St. Johann eine
Orgel vorhanden war; die letzte wurde 1909 an die Firma Goll
verkauft. An ihre Stelle soll noch dieses Jahr eine weitere historische
Orgel kommen, die zur Zeit von der Firma Manfred Mathis
restauriert wird. Es handelt sich um eine 1690/91 von Matthäus
Abbrederis für die paritätische Pfarrkirche in Thal SG erbaute
Orgel. 1883 wurde dieses Instrument der katholischen Pfarrgemeinde
Hemberg verkauft. Da in der Kirche Hemberg 1972 an der Rückwand
bedeutende Fresken aufgefunden wurden, hat man sich nach einem
neuen Platz für dieses wertvolle Instrument umgesehen.
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Auf den Spuren der Rokoko-Orgel von 1779

1. Die Erbauer
Auf der Kronwerk-Innenwand der Orgel findet sich eine Jahrzahl 1779, die
mit praktischer Sicherheit dem Erbauungsdatum der Orgel entspricht, passt
doch der üppige Rokokostil der Orgel, der sich deutlich vom eher strengen
früheren Stil der übrigen Kirchenausstattung abhebt, in diese Zeit. Ein
weiterer Hinweis auf die Richtigkeit dieses Erbauungsjahrs ist das Wappen
des Abtes Beda Angehrn aus St. Gallen über dem Kronwerk, der in eben
dieser Zeit (1767-1796) regierte. Zum Stil dieser Zeit passt der grosszügige
Klaviaturumfang der Manuale (C - f3), die spätbarocke Disposition und
der zu dieser Zeit gebräuchliche freistehende Spieltisch.

Auf der Kronwerk-Innenwand finden sich auch die Initialen iMG
eingeschnitzt. Konrad Bucher hat Disposition, Prospektgestaltung
und Auffälligkeiten in der Machart der Holzpfeifen mit andern ähnlichen
Orgeln verglichen und dabei eindeutige Parallelen zu Orgeln gefunden, die
von Johann Michael Grass erbaut oder möglicherweise erbaut worden sind.
Die Initialen iMG sind daher so zu interpretieren, dass sie auf den Erbauer
der Orgel, nämlich J. M. Grass, hinweisen.

Johann Michael Grass (1746-1809) stammt aus dem Vorarlberg. Er
heiratet 1771 in Lommis Cäcilia Bommer, die Tochter des berühmten
Thurgauer Orgelmachers Johann Jakob Bommer aus Weingarten
(gestorben 1775). Grass erwirbt 1775 das thurgauische Landrecht und hat
Wohnsitz in Lommis. Ob er die Werkstatt seines Schwiegervaters
übernahm, ist nicht mit Sicherheit nachgewiesen. Er baute mehrere Orgeln
für die Fürstabtei St. Gallen und später auch wieder in Vorarlberg. Von
seinen zahlreichen Orgelneubauten in unserer Gegend (St. Gallen/St.
Fiden, Frauenfeld/St.Nikolaus, Bernhardzell, Steinach, Glattburg bei
Oberbüren, Bischofszell) sind keine Werke erhalten geblieben. In
Glattburg ist lediglich das vom Bildhauer Wirthensohn erbaute Gehäuse
erhalten. Gesichert ist die Urheberschaft des J.M. Grass für die Orgel in
Dalaas/Vorarlberg von 1793, von der aber ebenfalls nur das Gehäuse
erhalten blieb. Da die Prospektgestaltung von Dalaas jener von
BartholomäbergjVorarlbergsehr ähnlich ist - übrigens ähnlich auch jener
der Orgel von Neu St. Johann - wurde auch die zu einem grossen Teil noch
erhaltene Orgel von Bartholomäberg (Gehäuse, Manualwindladen, Pfeifen,
Spieltraktur) JohannMichael Grass zugeschrieben - eine Zuschreibung, die
leider aber sehr schlecht bewiesen werden kann.

Bereits die Holzpfeifen aus der Vorgängerorgel mit der kurzen Oktave
fallen durch ihr zwischen die beiden Seitenbretter eingefügtes Bodenbrett



Bulletin OFSG 7, Nr.1, 1989

7

auf. Aber auch die Holzpfeifen, mit denen Grass 1779 die kurze Oktave
ergänzte, zeigen eine absonderliche Bauweise - man findet sie übrigens
auch in Bartholomäberg: An die übermässig dicken Seitenbretter wurden
Deckblatt und Bodenbrett mit vielen Holzdübeln fixiert und verleimt und
anschliessend die Wandstärke der Seitenbretter durch Abhobeln reduziert,
sodass die Holzdübel sichtbar wurden. Der Sinn dieser Konstruktionsweise
ist nicht bekannt.

Auch wenn das Orgelwerk in der Klosterkirche Glattburg nicht erhalten ist,
so ist doch die Urheberschaft von Grass für diese ehemalige Orgel
gesichert und dessen Zusammenarbeit mit dem Bildhauer Johannes
Wirthensohn (1749-1818), der das noch erhaltene Gehäuse dieser Orgel
geschaffen hat. Aus den Parallelen mit dieser Orgel hat man auch auf die
Urheberschaft von Wirthensohn bei der Orgel in Neu St. Johann
geschlossen. Wirthensohn stammte aus Egg im Bregenzerwald und wurde
später in Frauenfeld eingebürgert. 1774 wirkte er bei der Ausstattung der
Nikolauskirche in Frauenfeld mit. Weitere Werke schuf er in der Kirche
Niederglatt und in der Klosterkirche St. Katharina in Wil. Möglicherweise
sind auch Figuren von ihm in der Kirche Bernhardzell erhalten. Die
anspruchsvolle Bildhauerarbeit an der Orgel in Neu St. Johann (Gesimse,
Rahmen) spricht dafür, dass das Gehäuse kaum durch einen Orgelbauer
allein geschaffen wurde. Es finden sich auch auffällige Parallelen zu
Hochaltar und Orgelgehäuse der Klosterkirche Glattburg.

2. Elemente der ursprünglichen Grass-Orgel von 1779
Durch Quervergleiche mit anderen Grass-Dispositionen und mit Hilfe der
Umbauvorschläge von Klingler 1862 und Braun 1864 wurde die
ursprüngliche Disposition rekonstruiert. Klingler und Braun beschreiben
weitgehend den gleichen Zustand der Orgel, sodass ihre
Dispositionsangaben von damals recht zuverlässig sind. Rund ein Drittel
des ursprünglichen Pfeifenmaterials sind erhalten geblieben. 3 Manual-
Holzregister stammen sogar aus einer Orgel vor 1779 mit kurzer Oktave
und geringerem Tonumfang, sodass sie durch Grass mit zusätzlichen
Pfeifen im Bass und Diskant erweitert wurden. Bei den von Grass
geschaffenen Zinnpfeifen fällt auf, dass sie in den Längs- und Rundnähten
schlecht gelötet sind. 6 Zinnregister stehen im Prospekt. Da die Orgel
später höher gestimmt wurde, hat man an diesen Registern nachträglich
Expressionen (Ausschnitte an der Pfeifenhinterseite zur funktionellen
Verkürzung der Pfeife) angebracht. Die originale Tonhöhe der
ursprünglich auf Ton geschnittenen Pfeifen ist daher abzuleiten, sofern
nicht zusätzlich Veränderungen am Labium vorgenommen wurden. Die
ursprüngliche Stimmung und Temperierung kann besonders zuverlässig
an den Pfeifen der Kleinen Oktave des Brüstungspositiv-Prospektes
abgelesen werden. Dort besteht am ehesten Gewähr, dass die Stimmung
nicht zusätzlich durch höheren Aufschnitt am Labium verändert wurde. So
hat man herausgefunden, dass die Orgel ursprünglich etwa ein Viertelton
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tiefer gestimmt war (entsprechend a" = 428 Hz). Es handel-
te sich offensichtlich um eine leicht ungleichschwebende Temperierung,
bei der die Stimmung in Tonarten bis 4 Kreuzen und
2 B ordentlich rein war. Eine Hierarchie der Reinheit (je näher
bei C-Dur, desto reiner) konnte aber nicht festgestellt werden.

Im Verhältnis zur damaligen Zeit war der Klaviaturumfang der
Manuale sehr grosszügig bis f3 ausgebaut, wie er zum Beispiel
von Holzhay erst 1797 in Neresheim ausgeführt wurde. Im Gegensatz
dazu hielt sich der Pedal umfang entsprechend der damaligen
Zeit in recht bescheidenem Rahmen: In Süddeutschland war das
Pedal ja vorwiegend Bassklaviatur. Sein Tonumfang betrug wie
bei der grossen Gabler-Orgel in Weingarten von 1736 C –g°.
Scheinbar waren keine Pedalkoppeln vorhanden: Braun offeriert
nämlich 1864 "drei weitere Koppelungen der Manuale mit dem
Pedal". Ebenfalls im Gegensatz zum sonst grosszügigen Ausbau
der Orgel steht das Vorkommen eines einzigen labialen 16'-Registers
(Subbass 16'). Erst Braun hat beim Umbau 1864 das Pedal
um zwei Töne bis a° erweitert und ein zusätzliches Prinzipal 16'
(nicht wie vorgesehen Violon 16') gebaut.

Wahrscheinlich wurde das Brüstungspositiv erst seit dem Goll-
Umbau 1905 stillgelegt. Von diesem Werk ist die gesamte Front
mit dem Schnitzwerk, 33 Prospektpfeifen, dem Holzregister
Flauto 4' (noch aus der Orgel vor 1779 mit kurzer Oktave) und
dem Prospektpfeifenstock erhalten. Die Mechanik wurde rekonstruiert
aus Spuren des Wellenbrettes und des Trakturkanals und mit
Hilfe einzelner erhaltener Mechanikteile. Die Windlade konnte
anhand von Spuren am Prospektpfeifenstock rekonstruiert werden.
Die Töne C –a° sind unterteilt in C- und Cis-Seite (die C-Seite
steht beim vorwärts gerichteten Spieltisch rechts vom Betrachter!).
Der Rest ist chromatisch angeordnet. Die Höhe des Brüstungspositivs
entspricht einem 4-Fuss-Werk; zumindest im Bereich der untersten
Oktave muss ein Register von 4'-Höhe vorhanden gewesen sein,
da 8'-Höhe nicht Platz hat - mit praktischer Sicherheit ein gedeckes
8-Fuss-Register. In der Rekonstruktion wurde daher das offene
Register Fugara 8' in der untersten Oktave in das Register Copel
8' übergeführt. Die ursprüngliche Windlade war sehr schmal. Dies
hatte technische und klangliche Vorteile. Die grössten Pfeifen
der beiden Holzregister sind daher seitlich aufgebänkt.

Die Pfeifen des Kronwerksprospektes tragen schmalere Labien als
der übrige Prospekt und enthalten auch mehr Blei. Diese Bauart
wurde wohl bewusst gewählt, um im Kronwerk als eine Art Echowerk
einen besonders weichen und flötigen Klang zu erzielen (Echoprinzipal).
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Nach der Beschreibung von Braun 1864 wurde der ursprüngliche
Spieltisch beim Umbau 1865-1867 wegen technischer Mängel und
wegen der unpraktischen Anordnung der Registerknöpfe ersetzt.
Vom ursprünglichen Spieltisch ist daher keine Originalsubstanz
mehr erhalten. Auch der Spieltisch von Braun wurde 1905 beim
Umbau zum pneumatischen System unbrauchbar. Mit Sicherheit hat
Grass den Spieltisch bereits 1779 "zum Vorwärtsspielen" eingerichtet,
da die C-Seite vom Betrachter aus auf der rechten
Seite, jedoch vom "vorwärtsspielenden" Organisten links wie
üblich liegt. Diese Verteilung von C- und Cis-Seite geht mit
Sicherheit nicht auf den pneumatischen Umbau von 1905 zurück,
da das damals stumm gelegte Brüstungspositiv gleich konzipiert
ist. Folgerichtig wird das Brüstungspositiv daher auch nicht
als "Rückpositiv. bezeichnet. Der Spieltisch mit Sicht nach
vorne erklärt auch den Sinn der Sichtnische über dem Brüstungspositiv;
Der Organist sieht durch diese Oeffnung direkt auf den
Hochaltar. Auch der Verlauf des Trakturkanals beweist den ursprünglich
freistehenden Spieltisch mit Blick nach vorne. Aus
Spuren am Wellenbrett des Brüstungspositivs konnte geschlossen
werden, dass der Spieltisch etwa anderthalb Meter hinter
dem Brüstungspositiv-Gehäuse zurückstand. Eine Bank, die möglicherweise
als Orgelbank in Frage kommt, wurde zwar gefunden,
lässt sich aber nicht mehr mit Sicherheit als solche ausmachen.

Der freistehende Spieltisch "zum Vorwärtsspielen" war damals
grosse Mode und wurde bereits 1703-1706 von Johann Chr. Egedacher
im Salzburger Dom gebaut, dort allerdings zunächst in einer
Art Brücke zwischen zwei Teilen des Unterbaus, wobei die
Mechanik mittels Wellen direkt zur Seite geführt werden konnte.
Gabler baute bei der grossen Orgel in Weingarten 1736 von Anfang
an einen wirklich freistehenden Spieltisch, der wegen komplizierter
Mechanik eine bedeutende Erschwerung der Traktur zur
Folge hatte. 1755 hat er dann auch die Orgel von 1738 in Ochsenhausen
mit einem umgekehrten Spieltisch versehen. Solche Spieltische
wurden aus architektonischen Gründen gebaut, wenn die
Orgel von einem Fenster durchbrochen wird oder wenn sie ins
Chorgestühl integriert ist (Chororgel Kathedrale St. Gallen).
Später waren es dann auch liturgische Gründe; Der zumeist improvisierende
Organist sollte während des liturgischen Dienstes
das Geschehen am Altar verfolgen können - ein Wunsch, der
in Neu St. Johann wohl vordergründig war.
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Der rekonstruierende Neubau von Späth 1987/88

Bis.1985 ertönte hinter dem prächtigen Orgelgehäuse mit
teilweise stillgelegtem Prospekt das pneumatische Goll-
Werk von 1905 und war technisch sehr störanfällig. Das
pneumatische Konzept ignorierte das von aussen erwartete
barocke Grundprinzip. Ziel der Rekonstruktion war es, eine
weitgehende Uebereinstimmung zwischen äusserer Gestalt und
innerem Werk zu erreichen, damit das Werk wieder darstelle,
was ursprünglich mit ihm gemeint war. Der geringe Anteil an
Originalsubstanz, die dürftigen Spuren und eine schlechte
Aktenlage brachten für die Rektonstruktion etwelche Schwierigkeiten.
Die Originalteile wurden, soweit vorhanden, restauriert
und wieder eingebaut, die Lage und Tonfolge der
Windladen nach den Tragbrettern der Prospektpfeifen rekonstruiert
und der Prospekt wieder zum Klingen gebracht. Die
restlichen Register der ursprünglichen Disposition wurden
neu erbaut und in Fusslage, Werkzuordnung und Material nach
der wahrscheinlichsten Logik gestaltet.

Die einzelnen Werke
Das Hauptgehäuse besteht aus einem Prospekt mit 9 Feldern
und enthält Prinzipalpfeifen des Hauptwerks und des Pedals.
Die Verteilung der Pfeifen im Prospekt ist auf dem Schema
Seite 11 angegeben. Die zwei oberen kleinen Prospektfelder
wurden mit der wahrscheinlich immer schwebend gestimmten
Biffara 8' ausgestattet, wie es im süddeutschen barocken Orgelbau
(zum Beispiel auch Suavial 8') als Pendant zum darunter
liegenden Prinzipal 8'-Feld oft vorkommt. Ueber die Rekonstruktionen
am Brüstungspositiv wurde bereits berichtet (Seite 8).
Das Kronwerk besass immer eine eigenständige Windanlage und
wurde also nicht von einem andern Werk aus gespiesen. Im Gegensatz
zur Renaissance gab es im Spätbarock mit praktischer Sicherheit
kein Positivwerk ohne 8'-Register, obwohl die Quellen
(Klingler und Braun) kein 8'-Register nennen. Da das grosszügig
gebaute Gehäuse bequem Platz bietet, wurde dieses Werk
von 3 auf 7 Register erweitert. Waren damals finanzielle Gründe
massgebend, dass dieses Kronwerk scheinbar doch nicht vollständig
ausgebaut wurde?

Windladen und Windversorgung
Die Windladen von Hauptwerk und Pedal waren wohl immer zweiteilig.
Zwischen beiden Windladen verläuft die Registermechanik
und der Windkanal zum Kronwerk. Die Ventile befinden sich auf
der Hinterseite. Diese wohl ursprüngliche Konstruktion ermöglicht
der Hauptwerkstrompete auch eine bessere Ansprache.
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Abbildung: Die Verteilung der Pfeifen im Prospekt

Bei den Windladen des Pedals ist nicht genau auszumachen, ob die Registerreihen parallel
zum Prospekt angeordnet waren oder von vorne nach hinten verliefen. Man hat bei der
Rekonstruktion die letztere Möglichkeit gewählt, da damit die Register besser zugänglich
sind zum Stimmen. So kommt der Subbass an die Seitenwand, die Bombard 16' und die
Trompete 8' gegen das Hauptwerk zu stehen.
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Ursprünglich hatte die Orgel laut Sebastian Thoma 1827
"6 Blasbälg", die sich in einer speziellen Kammer direkt
hinter der Orgel befanden (Eingang durch die zwei Portale).
Grösse und Aufstellung dieser 6 Keilbälge sind nicht bekannt.
Auch aus praktischen Gründen wurde auf eine Rekonstruktion
verzichtet. Die neue Orgel erhält den Wind durch
ein Elektrogebläse, das im Gehäuse Platz findet.

Spieltisch und Mechanik
Da die Spuren des alten Spieltisches völlig fehlten, hat man
einen Spieltisch rekonstruiert, der sich an andere Vorbilder
anlehnt (zum Beispiel Gabler-Orgel in Ochsenhausen von 1755).
Beim freistehenden Spieltisch mit Blick nach vorne wird das
Brüstungspositiv auf dem 2. Manual gespielt, damit eine Kreuzung
der Manualtrakturen vermieden werden kann. Man bevorzugt
hier auch die zweiarmigen Tasten mit Drehpunkt in der Mitte,
damit die direkte Uebertragung auf die Traktur zieht (Abstrakten),
nicht stösst. (Im Gegensatz dazu wird das Rückpositiv in
der Regel auf dem untersten Manual gespielt mit Drehpunkt der
Tasten am Tastenende und Uebertragung klassischerweise durch
Stecher.) Schwierigkeiten bereitet bei drei Manualen die Kreuzung
des obersten Manuals (Kronwerk) mit der Brüstungspositiv-
Traktur im Spieltisch; denn aus Gründen der Uebersichtlichkeit
und der Logik ordnet man doch gerne das Kronwerk dem obersten
Manual zu. Um eine möglichst leichte Spieltraktur zu erhalten,
wurden dünne Abstrakten in moderner Bauart verwendet mit tuchgelagerten
Holz-Umlenkwinkeln. Der Klaviaturumfang von 54 Tasten
(C - f3) wird beibehalten, das Pedal von 20 auf die heute
üblichen 30 Tasten (C - f') erweitert und in moderner, doppelt
geschweifter Form, gebaut. Um auch die Spielbarkeit mit
Koppeln möglichst leicht zu machen, wurden Wippen- und nicht
Schiebekoppeln verwendet. Neben den ursprünglichen zwei Manualkoppeln
hat man zusätzlich zwei Pedalkoppeln (an Hauptwerk und
an Brüstungspositiv) konstruiert.

Trotz Hinweisen auf ungleichschwebende Stimmung wurde aus prak-
tischen Gründen die gleichschwebende Stimmung (a' = 440 Hz) gewählt.
Ein Zusammenspiel mit der im Chor vorgesehenen Abbrederis-
Orgel wird damit nicht möglich sein.



Bulletin OFSG 7, Nr.1, 1989

13



Bulletin OFSG 7, Nr.1, 1989

14

Disposition und Expertise Siegfried Hildenbrand, Bottighofen
Beratung eidg. Denkmalpflege Dr. Bernhard Anderes, Rapperswil

Jakob Kobelt, Mitlödi (gest.)
Ausführung Orgelbau Späth AG, Rapperswil

(Gesamtplanung und historische
Abklärungen; K.Bucher)

Intonation Hans Späth
Marmorierung Gehäuse Johann Herovits. Goldach
Architekt Rausch Ladner Cleriei AG, Rheineck
Spiel- und Registertraktur rein mechanisch nach historischen

Vorbildern
Koppeln vier zum Einhaken
Windsystem freier Wind, Kanaltremulant

Heutige Disposition; Erweiterungen
Die Orgel von 1779 mit 29 Registern wurde nun wiederhergestellt
und nach sorgfältigen Ueberlegungen auf heute 40 Register erweitert.
Die neu zugefügten Register sind auf der Disposition
(Seite 13) mit einem + bezeichnet. Das Pedal erhielt zusätzlich
eine Trompete 8', das Brüstungspositiv in Analogie zur Gabler-
Orgel in Weingarten eine Vox humana 8'. Ausserdem wurde das
Brüstungspositiv zusätzlich mit zwei Registern in 2'-Lage versehen.
Die Fugara 8' wurde rekonstruiert und in der Grossen
Oktave, wie wahrscheinlich original, mit der Copel 8' zusammengeführt.
Wie schon erwähnt, erhielt das Kronwerk die wohl vom
Gehäuse her vorgesehenen 7 Register (vgl. Seite 10).
Das Pedal wurde ergänzt durch eine Koppelflöte 8'. Der von
Braun 1864 stammende Principalbass 16' war so stark verwurmt,
dass sich seine Verwendung nicht mehr lohnte. Das Register wurde
neu gebaut. Da die lichte Höhe von den Pedalwindladen aus
nicht ausreicht für einen offenen 16', stehen die Pfeifen dieses
Registers nun, je 8 pro Seite, auf einem tiefer angebrachten
Stock aussen an den Seitenwänden, durch Kupferrohre von den
Pedalwindladen aus gespiesen.

Das Gesamtbild der Orgel
Die rekonstruierte Grass-Orgel ist ein Instrument im klassischen
süddeutschen Stil mit Betonung der 8'-Lage im Hauptwerk und einer
ausgesprochenen Möglichkeit zu farbiger Gestaltung. Das
Hauptwerk ist mit seinen 14 Stimmen in allen Registerfamilien
reich dotiert. Es enthält eine vollständige Prinzipalpyramide,
Gedeckte und Flötenregister aus Holz und Metall, Aliquoten,
Schwebestimme, Streicher und Zunge. Mit den drei halben Registern
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Abbildung: Die Grass-Orgel in der Klosterkirche Neu St. Johann
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(Biffara, Cornett und Sesquialter) kann dieses Werk als vielseitige
einmanualige Orgel angesehen werden. Entsprechend dem
farbigen Ausdruck der süddeutschen Orgel besitzt das Instrument
6 labiale 8'-Register, dagegen aber nur wenig Zungen.
Im Gegensatz zur reichen Ausgestaltung des Hauptwerks nimmt
sich das Brüstungspositiv mit 6 Registern in der ursprünglichen
Disposition eher bescheiden aus. Noch bescheidener ist
das Kronwerk, das jetzt erweitert wurde und als Echowerk eingesetzt
werden kann. Das Pedalwerk basierte ursprünglich nur
auf einem gedeckten Subbass 16'. Zusammen mit der grossen Mixtur
und der 16'-Zunge benötigte man ja für die damals gespielte
Literatur auch bei eher schwach dotiertem Pedal keine Koppel.
Das Pedal ist nun bedeutend erweitert worden.

Auf den ersten Blick schon lässt die Orgel Hauptwerk mit Pedal,
Brüstungspositiv und Kronwerk erkennen und verrät damit noch
eindeutig das klassische Werkprinzip einer bereits 1779 vergangenen
Zeit.

Mit ihrer Vorliebe für musikalische Farben eignen sich die
grossen süddeutschen Barockorgeln vor allem zur Improvisation
und zur Interpretation süddeutscher (Kerll, Froberger, Pachelbel,
Muffat) oder böhmischer Musik. Der satte, aussergewöhnlich
farbige und weiche Klang ermöglicht auch eine gute Darstellung
der Literatur von Klassik bis zu mittlerer Romantik. Anderseits
lässt sich auch die nord- und mitteldeutsche Barockmusik (Bach
und Buxtehude) gültig darstellen.

Die Grass-Orgel in Neu St. Johann mit ihren 29, heute 40 Registern
auf 3 Manualen und Pedal ist in die Reihe der damals von
Klöstern oft gebauten Prunkorgeln einzuordnen; Fischingen (Aichgasser
1763, 11/33), Ochsenhausen (Gabler 1755, IV/49), Weingarten
(Gabler 1750, IV/64). Mit ihren 3 Manualen ist sie immerhin
in der Schweiz die grösste Orgel im Stil des süddeutschen
Spätbarock. Durch die Rekonstruktion hat die Firma Orgelbau Späth
mit ihrem Mitarbeiter Konrad Bucher dazu beigetragen, die Ostschweizer
Orgellandschaft um ein bedeutendes Instrument zu
bereichern.
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